Umkehr in der polniſchen Coppernicus⸗Forſchung. 


Zu einem neuen Buch des polnischen Gelehrten Waſintinſti. 
Von Dr. Kurt Lück⸗Poſen. 


In der deutſchen Öffentlichkeit war bis vor kurzem die 
einſeitige Meinung verbreitet, daß man ſich in Polen be⸗ 
wußt gegenüber den untrüglichen Beweiſen für das 
Deutſchtum des großen Aſtronomen Coppernicus verſchlöſſe. 
Kein Wunder! In Polen gibt es Coppernicus⸗Straßen, 
Coppernicus⸗Geſellſchaften, Coppernicus⸗Schulen, Copper⸗ 
nicus⸗Denkmäler, Coppernicus⸗Dichtungen, Coppernicus⸗ 
Tonſchöpfungen, Coppernicus⸗Denkmünzen, Coppernicus⸗ 
Gemälde und eine planmäßige Coppernicus⸗Auslands⸗ 
werbung durch fremoͤſprachig herausgegebene Broſchüren, 
Verſchenkung von Coppernicus⸗Büſten ans Ausland, Gaſt⸗ 
ſpielreiſen von Schauſpielern mit Coppernicus⸗Stücken 
uſw. In den Broſchüren und Werken, die Polens Anteil 
an der Kultur der Welt behandeln, nimmt unſer großer 
Gelehrter einen hervorragenden Platz ein. (Vergl. J. H. 
Retinger „Polacy w eywilizacjach swiata“. Warſchau 1937). 

Neben dieſer Aufmachung der Werbung beſaß der 
deutſche Anſpruch auf Coppernieus leider ein allzu ſchlichtes 
Gewand. Wir verließen uns darauf, daß die Wahrheit 
ſich in Polen doch einmal durchſetzen würde und verzichteten 
nahezu ganz auf eine entſprechende Propaganda. Erſt die 
Pariſer Weltausſtellung veranlaßte die deutſche 
Kulturpolitik, nach ihrer dort ſiegreich beſtandenen Ausein⸗ 
anderſetzung, das Deutſchtum des „Neuordners des Him⸗ 
mels“ wirkſamer als früher zu betonen. Die erſte Frucht 
dieſer Einſtellung bedeutete Hans Schmauchs Ab⸗ 
handlung „Nikolaus Coppernicus — ein Deutſcher“ in der 
neuen, von Joh. Papritz und W. Koppe herausgegebenen 
Zeitſchrift „JFomsburg — Völker und Staaten 
im Oſten und Norden Europas“ (Ig. I. Heft 2. 
Juli 1937), ſowie die von J. Papritz zuſammengeſtellte 
„Nachfahrentafel des Lukas Watzen rode“ 
(ebenda S. 192). f 

Aber auch im polniſchen Lager hat es fhon immer 
Männer der Wiſſenſchaft gegeben, die gegen die Copperni⸗ 
cus⸗Legende 
ſeine kleine Schrift „Das Polentum des Mikokaj Kopernik“ 
(polniſch. Krakau 1928) herausgab, widerlegte der bekannte 
volniſche Gelehrte A. Brückner energiſch alle 
Theſen von Los in einer (leider totgeſchwiegenen) Antwort 
in der Zeitſchrift „Przeglad Warſzawſki“ (Jahrgang III, 
1923 S. 121“. Brückner behauptete, daß auf Grund des vor⸗ 
bandenen Materials zu ſchließen fet, Coppernieus habe die 
polniſche Sprache kaum, die deutſche jedoch ausgezeichnet 
beherrſcht. Thorn hätte damals nicht anders ausgeſehen 
als alle größeren Städte Polens, in denen in der 
. Deutſche wohnten. Es heißt dort wört⸗ 


Coppernicus kannte kein anderes Vaterland und 
kein anderes Volkstum als das preußiſche, und da⸗ 
mit ſollten wir es endlich genng ſein laſſen und nicht 
unfere eigenen Münſche und Phantaſien in die ver⸗ 
gangenen Jahrhunderte zurückverſetzen“ 


Dieſe Anſicht Brückners hat im Jahre 1991 die beſte 
moderne polniſche Literaturgeſchichte von Gabriel Kor⸗ 
Ent „Literatura Polſka od poczatkow do wojny swiatowej“ 
(„Die polniſche Literatur von ihren Anfängen bis zum 
Weltkrieg“) vorbehaltlos übernommen (Bd. I. S. 150 u. Bd. 
IV, S. 368). Daneben gab es mancherlei Kompromißver⸗ 
ſuche. So ſchrieb der polniſche Weſtmarkenverein in ſeiner 
Schrift „O wplywie niemieckim na kulture polſka“ („Vom 
deutſchen Einfluß auf die polniſche Kultur“) 1935. S. 5) von 
„Mikolafj Kopernik, z niemieckiej, ale wiernej Polſee ro⸗ 
dziny pochodzieyn“ (Nicolaus Coppernicus, aus einer 
deutſchen, aber Polen treuen Familie ſtammend). Alſo: 
ein deutſcher Volksangehöriger, aber dane⸗ 
ben ein guter Staatsbürger Polens! Der 
volniſche Hiſtoriker Korzon ſtellte ſich auf den Stand⸗ 
punkt, das Volkstum des Aſtronomen ließe ſich überhaupt 
nicht einwandfrei feſtſtellen. 

Das traurige Verdienſt, die polniſche Propaganda in 
dieſer Streitfrage auf den Stand der Märchenerzählung ge⸗ 
bracht zu haben, gebührt dem (in allen anderen Dingen 
von uns durchaus geſchätzten L. A. Birkenmajer. Was 
er u. a. in der Zeitſchrift „Organon. International 
Reviem⸗ (Warſaw 1996. Mignowfki Inſtitute. S. 112, Auf⸗ 
atz „Copernic“] den weſtenropäiſchen Leſern auftiſchte. 
hatte mit Wiſſenſchaft nichts mehr gemein. Er ſprach 

oppernicus das Deutſchtum einfach deswegen ab, weil 
n Thorn ſeine Wiege ſtand und er in Krakau ſtudiert hatte. 
vorigen Jahr gab es eine aroße Überraschung. Da 
irklärte plötzlich der volniſche Gelehrte Keremi Waſiutinfki 
n der Zeitſchrift „Proſto z Moſtu“ (Nr. 37 (91) vom 
8. 8. 1936) in einem langen Beitrag „Der Streit um die 
olkszugehörigkeit des Coppernicus“ mit männlicher Offen⸗ 
it u. a. folgende: 


„Man darf nicht behaupten, Coppernieus ſei ein 
gebürtiger Pole geweſen; jedoch noch viel weniger 
darf man dieſe Behauptung im Ausland „pro⸗ 
Pagieren“, wo entgegengeſetzt laufende 
Dokumente bekannt find, z. B. in den deut⸗ 
ſchen Quellenſammlungen. (N. B.: Viele von dieſen 

okumenten wurden von keinem polniſchen Verlag 

veröffentlicht). Eine ſolche Propaganda würde der 

Kemien Kultur durchaus kein gutes Zeugnis aus⸗ 
en“. — 


„Wer war alſo Coppernicus? Ein 
greußiſcher Patriot, ein Ioyaler polniſcher 
ſpaatsbürger, der Herkunft nach ein deutſch⸗ 
prechender Thorner Bürger.“ 


in * Ausführungen des polniſchen Gelehrten fanden 


ei polniſchen, deutſchen und in der tſchechiſchen Preſſe 
nen lebhaften Widerhall. Zwar iſt die letzte Formu⸗ 


lierung Waſiutinſkis immer noch ein Kompromiß, 


eindeutig Stellung nahmen. Als Jan Los 


aber 
hier hatte ein polniſcher Gelehrter doch endlich einmal un⸗ 
umwunden erklärt, Coppernicus ſei „der Herkunft nach ein 
deutſchſprechender Thorner Bürger“. Es entſpann ſich ein 
Streit in der polniſchen Preſſe. Eine zweite polniſche kul⸗ 
turpolitiſche Zeitſchrift, die WiadomosciLiterackie“ 
(Nr. 40 vom 20. 9. 1986), ſtellte ſich in einem Aufſatz „War 
Coppernicus ein Pole?“ offen auf die Seite Waſiutinſkis, 
desgleichen Kſawery Pruſzynſki im „Czas“ (Nr. 234 
vom 26. 8. 1936), der Waſiutinſkts Ausführungen „einen 
wirklich guten, tiefgehenden Artikel voll kluger Bemerkun⸗ 
gen und weitgehender, mutiger Schlußfolgerungen nannte“. 


Als bemerkenswerte Tatſache kann gelten, daß 
während des polniſchen Preſſekrieges gegen die deutſche 
Coppernicus⸗Ausſtellung in Paris (1937) kein einziger 
polniſcher Gelehrter die Feder in die Hand nahm, ſondern 
die Angriffe von den politiſchen Schriftleitern der Zeitun⸗ 
gen oder von Dichtern beſtritten wurden. Es iſt nicht 
übertrieben, wenn man ihre leidenſchaftlichen Ergüſſe nicht 
nur als Geſchwätz, ſondern geradezu als geſchichtliches 
Analphabetentum abtut und gewiſſe Formulierungen in den 
Coppernicus⸗Dramen Nowaczynſkis und Morſtins allen⸗ 
15 mit dem Privileg der dichteriſchen Freiheit entſchul⸗ 

gt. — 

Ein Beiſpiel: Der Krakauer „Jluſtrowany Kurjer Co⸗ 
dzienny“ (vom 18. 8. 1937, S. 7) ſtellte ſtolz feit, der 1986 in 
Thorn herausgegebene Quellenband „Liber ſcabinorum 
veteris civitatis Thorunienſis 13631428“ beweiſe, „daß 
Coppernicus ein Pole war“. Der Aſtronom erblickte aber 
bekanntlich erſt 45 Jahre nach 1428 das Licht der Welt, und 
in dem genannten Werk gehen weder der Quellenſtoff noch 
die Anmerkungen des Herausgebers über das Jahr 1428 
hinaus (1). Von derartigen Naivitäten ſtrotzte aber der 
geſamte Papierkrieg des letzten Jahres, den der „IRE” 
gegen die deutſche Wiſſenſchaft führte. 


Nun liegt ein neues umfangreiches, fireng wiſſen⸗ 
ſchaftliches Werk von Jeremi Waſintinſki, „Koper⸗ 
nik. Twörca nowego nieba“ („Copperniens. Der Schöpfer 
des neuen Himmels“). Warſchan 1988. — 665 S. (Verlag 
J. Przeworſki), vor uns. Ans der Lebensbeſchreibung des 
Aſtronomen geht einwandfrei hervor, daß ber Verfaſſer ihn 
und ſeine Familie als Deutſche anſieht, desgleichen ſei⸗ 
nen Onkel Lucas Watzenrode [S. 629). Wiederholt betont 
er: die Mnutterſprache des Coppernicns, der feinen 
Namen „deutſch ausſprach“ (S. 142), ſei die 
deutſche geweſen [S. 89, 615/6). Seinen Bruder An⸗ 
dreas ſtellt er als einen grimmigen Gegner der Polen dar 
(S. 236). In Bologna gab es damals „überhaupt keine 
Polen“ in der deuntſchen Landsmannſchaft, in die Lucas 
Watzenrode und dann Nicolaus und Andreas Coppernicus 
eintraten (S. 19). Die fo oft geltend gemachte Zugehörig⸗ 
keit des Aſtronomen zur polniſchen Landsmannſchaft in 


Ich henne Bein anderes Feſt, das mir lieber wäre 
als der Advent. Ich kämpfe im Dunkeln und 
ſchlage an die Tore der Erfüllung. Ich ſehe das 
Fiel, kann es aber als Menſch nicht erreichen. 
Darum beſtimme ich, daß meine Krieger den 


Advent als das menſchlichſte Feſt der Chriften- 
heit feiern ſollen. Denn es zeigt auch die An- 
bunft des Königs, gegen den wir anderen Könige 
nur Troßbnechte ſind“. 
Aus einem Heeresbefehl 
Karls XII. von Schweden. 


ugend im Dolk 


Beilage der Deutſchen Rund ſchau in Polen 
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Padua kennzeichnet Waſiutinſki als eine unbewieſene 
Legende (S. 130). Waſintinſki weiſt „den aufmerkſamen 
Leſer“ darauf hin, daß ſich in ſeinem Werke noch mehr Be⸗ 
weiſe für die Theſen befänden, die er ſchon in ber Ab⸗ 
handlung „Der Streit um die Volkszugehörigkeit des Cop⸗ 
pernicus („Profto z Moſtu“. 1936. Nr. 37) verfockten 
habe (S. 616). Er bejaht auch die Angaben der deutſchen 


Forſchung, daß Eoppernicns in den Humaniſtenkreiſen ſei⸗ 
ner Zeit einfach „Nicolaus der Deutſche“ genannt 
wurde. (Dazu ſei noch ergänzt, daß damals Giordano 


Bruno Dentſchland als das Vaterland des Copperni⸗ 
cus feiertel!). Im Gegenſatz zu den früheren polniſchen 
Darſtellungen führt Waſintinſki alle Namen der Bürger⸗ 
ſchaft, der Coppernicus der Herkunft nach angehörte, im 
deutſchen Wortlant der Quellen an. Copperniens beuntzte 
zu ſeinen Notizen und im täglichen Leben die deutſche 
Sprache (S. 130). Die Behauptung, er ſei ein Pole gewe⸗ 
fen, fehlt ganz. Wafintinffi betont nur, daß „ſowohl 
Deutſchland als auch Polen“ ein Recht haben, auf den 
großen Gelehrten ſtolz zu ſein. 

Wir betrachten es einſtweilen lediglich als unſere Auf 
gabe, das Erſcheinen des Werkes von Waſiutiiſki im An⸗ 
ſchluß an die letzten Auseinanderſetzungen anzuzeigen, ohne 
— — kritiſch zu verſchiedenen Einzelheiten Stellung zu 
nehmen. 

Als Stütze für die Tatſache, daß Coppernicus ein 
Deutſcher war, braucht es von der deutſchen Wiſſenſchaft 
nicht erſt begrüßt zu werden, da die Kette der Beweiſe dafür 
ſeit langem lückenlos vorhanden war. 5 

Waſiutiäſkis Arbeit muß aber ſchon jetzt als die be ſt e 
Coppernicus⸗Biographte und als ein Werk von 
europäiſchem Format anerkannt werden, auf das die pol ⸗ 
niſche Wiſſenſchaft ſtolz ſein kann. Im Zuſammenhang 
mit dem letztjährigen Preſſeſtreit erſcheint es als ein Sieg 
der Vernunft über die Leidenſchaft. Die Anſchaffung die⸗ 
ſes Buches legen wir allen wiſſenſchaftlichen deutſchen In⸗ 
ſtituten nahe, ſeine Lektüre aber vor allem denjenigen pol⸗ 
niſchen Zeitungsſchreihern, die uns in den letzten Jahren 
immer wieder den Anſpruch auf den großen Mann zu Un 
recht als Vermeſſenheit oder ſogar als Diebſtahl an⸗ 


kreideten. 
Über das einſchlägige polniſche Schrifttum ber letzten 
hundert Jahre kann man abſchließend urteilen: 

In der Coppernicus⸗Geſchichte war viel Dichtung und 
in der Coppernicus⸗Dichtung wenig Geſchichte. 

Möge ſich daher Waſintinſkis Werk als ein Pfeiler ber 
Wahrheit erweiſen! Die Entſcheidung über die Volkszuge⸗ 
höriakeit des Denkers iſt hente keine Frage der Geſchichts⸗ 
forſchung mehr, ſondern die Anerkennung feines deutſchen 
Volkstums iſt nur noch eine Frage nationaler Würde und 
nationalen Anſtandes. (DPD) 


a 


Wo blieben die „Sieben Weltwunder“? 


Der Stolz des Altertums waren die ſprichwörtlichen 
„Sieben Weltwunder“. Was iſt aus ihnen geworden? 


Die Cheopspyramide, das einzig erhaltene der damali- 
gen Weltwunder, würde auch heute noch den gleichen Rang 
einnehmen. Schon im klaſſiſchen Zeitalter war ſie Jahr⸗ 
tauſende alt. Heute hat ſie ihre Spitze verloren, ihre Decke 
aus poliertem Granit iſt verſchwunden, Tauſende von 
Kubikmetern ihrer Geſteinsmaſſen wurden abgetragen; aber 
der gewaltige Eindruck bleibt und zieht jahraus, jahrein 
zahlloſe Betrachter an. 


Die hängenden Gärten der Semiramis zu Babylon 
ſind bis auf den letzten Stein vernichtet. 


Der Tempel der Diana von Epheſus hinterließ nach 
dreimaliger Zerſtörung nur noch Ruinen, die aber immer 
noch einen Abglanz ſeiner ehemaligen Pracht geben. Der 
erſte Vernichter war jener Heroſtrat, der den Tempel in 
Brand ſetzte, um ſeinen eigenen Namen auf die Nachwelt zu 
bringen — was ihm allerdings auch gelang. 


Der Zeus von Olympia, das Wunderwerk des Bild⸗ 
hauers Phidias, iſt uns nur in Abbildungen auf zeitgenöſſi⸗ 
ſchen Münzen erhalten geblieben. Kein Wunder, denn das 
17 Meter hohe Standbild war mit äußerſt koſtbarem Ma⸗ 
terial ausgeführt, es war vollſtändig mit Gold und Elfen⸗ 
bein belegt. > 


Das Grabmal des Königs Manfolns — nach ihm nennt 
man Grabmäler Mauſoleen — ſtand noch im 12. Jahr⸗ 
hundert wohlerhalten zu Halikarnaſſos, dann aber benutzte 
man es als Steinbruch, verwendete ſeine Quadern und 
Säulen zum Bau von Klböſtern und Ordensgebäuden, und 
Mea ſtehen die letzten Reliefs und Figuren im Britiſchen 
Muſeum. 


Der Koloß von Rhodos ift nicht einmal auf Abbildun⸗ 
gen erhalten, und die Gelehrten ſtreiten ſich darum, wie er 
ausſah, wie er aufgeſtellt wurde, welchem Zweck er diente 
uſw. Dieſes Weltwunder war das kurzlebigſte von allen, 
denn ſchon 56 Jahre nach ſeiner Aufſtellung ſtürzte es bei 
einem Erdbeben ins Meer und blieb runde 1000 Jahre 
liegen wie es gefallen war. Nach der Eroberung von 
Rhodos durch die Araber aber wurden die aus dem Meer 
geholten Bronzeſtücke an einen Händler verkauft, und es 
heißt, daß dieſer ſie auf 900 Kamele geladen und fortge⸗ 
ſchafft habe. 


Der Leuchtturm von Pharos ift ebenfalls völlig ver⸗ 
ſchwunden, und nur nach Beſchreibungen können wir uns 
ſein Bild vorſtellen. Er war 160 Meter hoch, ganz aus 
Marmor gebaut, und auf ſeiner oberſten Plattform brannte 
nachts ein gewaltiges, offenes Feuer, das den nach 
Alexandria ſteuernden Schiffen über 50 Kilometer weit 
leuchtete. („Bremer Zeitung“.) 


8 


Funklotſen zwiſchen den Kontinenten. 


„Frieſenland“, „Schwabenland“ und „Weſtfalen“ 
als Helfer der Nordatlantik⸗Flugzeuge. 


Soeben gelang es Flugzeugen der deutſchen Luft⸗ 
hanſa zum 20. Mal, den Nordatlantik auf Grund funk⸗ 
telegraphiſcher Navigation zu überqueren. 


Die Begeiſterung und Bewunderung für die reibungslos 
durchgeführten Transatlantikflüge der „Nordmeer“ und 
„Nordwind“ drückt ſich in unzähligen Zeitungsartikeln dies⸗ 
ſeits und jenſeits des Ozeans aus. Die Verſuche zu einem 
regelmäßigen Flugdienſt, der auf den Erfahrungen des Süd⸗ 
atlantik⸗Poſtfluges fußt, zeigen, daß deutſche Organiſation 
und deutſcher Fortſchrittwille ihre Erfolge finden. } 

Der wichtigſte Helfer der Piloten zwiſchen Himmel und 
Meer, zwiſchen der „alten“ und der „neuen“ Welt, iſt der 
Funk mit ſeinen Peilſtationen zu beiden Seiten des großen 
Waſſers. Doch wenn ſich der Bordfunker des Flugzeuges 
lediglich auf die Mitteilungen der kontinentalen Stationen 
ſtützen wollte, wenn er keine Unterſtützung von den Schiffen 
auf hoher See bekäme, wäre die Aufgabe einer genauen 
Navigation weſentlich erſchwert. Doch iſt es ſelbſtverſtändlich, 
daß der Funker an Bord eines großen Schiffes in erſter 
Linie mit ſeiner eigenen Arbeit im Intereſſe eines Dampfers 
und ſeiner Paſſagiere beſchäftigt iſt und nur gelegentlich den 
Kameraden in der Luft zur Scite ſtehen kann. Die drei 
ſchwimmenden Flucgſtützpunkte „Weſtfalen“, Schwabenland“ 
und der erſt kürzlich in Dienſt geſtellte Stützpunkt „Frieſen⸗ 
land“ verſorgen die Nordatlantik⸗Flieger ſtändig mit Wetter⸗ 
nachrichten, mit Standortpeilungen ſoweit dazu der 
ſtationäre Funker in der Lage iſt — oder mit anderweitigen 
Vermittlungen. Es iſt dabei nur natürlich daß die Funk⸗ 
ausrüſtung der drei Schiffe aufs beſte durchkonſtruiert und 
allen Anforderungen gewachſen iſt. Beſonders gilt das für 
die „Frieſenland“, die von vornherein als Flugſtützpunkt 
gebaut wurde, während die beiden anderen Schiffe urſprünglich 
Frachtdampfer waren und erſt ſpäter als Stützpunkt ein⸗ 
geſetzt wurden. f 

Die Sendeanlage der „Frieſenland“ umfaßt einen Lang⸗ 
wellenſender von drei Kilowatt für die Wellenlängen von 
600 bis 3000 Metern, einen Kurzwellenſender von 600 Watt 
für die Wellenlängen von 50 bis 90 Metern, einen zweiten 
Kurzwellenſender von 150 Watt für den gleichen Wellen⸗ 
bereich und einen Notſender, der bei Ausfall der Btriebs- 
anlage im Falle eines Unglücks aus unabhängigen Akkumu⸗ 
latorenbatterien geſpeiſt werden kann. Mit Hilfe dieſer 
Sendeanlage iſt die „Frieſenland“ in der Lage, dauernd und 
auf den verſchiedenſten Wellenbändern die im Flug befind⸗ 
lichen Flugzeuge oder benachbarten Stationen ebenſo wie 
ferne Empfangsſtationen zu erreichen. Ein überſichtlicher 
Einbau der verſchiedenen Sender mit einer gemeinſamen 
großen Bedienungsfront erleichtert das Arbeiten mit ihnen, 
ſo daß die Stimme der „Frieſenland“ ohne Schwierigkeiten 
ertönen und vernommen werden kann. ‚ 

Ebenſo wie die Stimme iſt auch das Ohr des Flug⸗ 
ſicherungs⸗Schifſes außerordentlich feinfühlig ausgebildet. Die 
Empfangsſtation iſt ausgerüſtet mit zwei Allwellenempfängern 
für 15 bis 20000 Meter, zwei Kurzwellenempfängern für 
15 bis 200 Meter, einem ſpeziellen Kurzwellentelephonie⸗ 
empfänger für 15 bis 100 Meter und einem Sechskreis⸗ 
empfänger für die Wellenbereiche von 100 bis 200 Meter und 
von 400 bis 4000 Meter. Schon die Zahl dieſer Geräte zeigt 
die Wichtigkeit der Funkeinrichtung an Bord der „Frieſen⸗ 
land“. Dabei iſt während des Einbaues bereits für die 
bequemſte und ſchnellſte Bedienungsmöglichkeit der Geräte 
Sorge getragen worden. Jeder der Funkbeamten hat an ſeinem 


Tiſch über der verſenkbaren Schreibmaſchine die Möglichkeit, 
jeden dieſer Empfänger von ſeinem Platz aus einzuſtellen und 


den Empfang der Nachrichten oder Sendungen entgegen zu 
nehmen. Durch dieſen zweckentſprechenden und überſichtlichen 
Aufbau der geſamten Sende⸗ und Empfangsanlage iſt 
ſicherſtes Arbeiten der Funkeinrichtung auf der „Frieſenland“ 
gewöhrleiſtet. 

Mit dem Peiler, den Empfangs⸗ und Sendeapparaturen 
dient die drahtloſe Welle der „Frieſenland“ den Flugbooten 
als zuverläſſiger und ſtets bereiter Lotſe über den Ozean, ſo 
daß fie ihren gefahrvollen Weg von einem ſchwimmenden 
Heimathafen zum anderen oder zur Küſte ungefährdet zurück⸗ 
legen können. Wenn wir alſo in dieſen Tagen von den 
ſtörungsfreien oder ohne unliebſame Unterbrechung durch⸗ 
geführten 20 Nordatlantikflügen hörten, ſo iſt das nicht zu⸗ 
letzt auch der ausgezeichneten und ſorgfältig ausgewählten 
Funkeinrichtung an Bord der Fluaſicherungsſchiffe zu danken. 
Die „Frieſenland“ als jüngſtes Glied in der Reihe dieſer 
ſchwimmenden Heimathäfen erfüllt ihre Aufgabe ebenſo gut 
wie ſie ihre beiden Schweſterſchiffe ſchon Jahre hindurch 


Die Blockflöte. 
Entwicklung und Weſen. 


Von Hanni Schön. 


Die Blockflöte nimmt heute in der Laien⸗ bzw. Volks⸗ 
muſik einen ſo großen Raum ein, daß es nicht verwunder⸗ 
lich iſt, wenn gerade aus Laienkreiſen immer wieder die 
Frage nach ihrem Urſprung, ihrer Entwicklung und ihrem 
Weſen aufgeworfen wird. 

Das Juſtrument hat ſeinen Namen von dem im Mund⸗ 
ſtück befindlichen Holzblock, der den Windkanal bildet. Es 
wurde früher — wohl nach der Form ſeines oberen Teiles 
— auch Schnabelflöte genannt. Für die alte Schnabelflöte 
werden Darſtellungen bereits aus dem 11. und 13. Jahr⸗ 
hundert nachgewieſen. Im 16. Jahrhundert ſtanden 
4 Größen dieſer Flöte in Gebrauch (ie größer das Inſtru⸗ 
ment, deſto tiefer der Grundton), anfangs des 17. Jahrhun⸗ 
derts 9 Arten, zu Beginn des 18. Jahrhunderts aber wie⸗ 
der nur mehr 4 Arten, die auch heute hauptſächlich wieder 
heraeitellt werden und das Flötenquartett bilden. Vom 
kleinſten und tonlich höchſten bis zum größten und tonlich 
tieſſten Inſtrument find dies folgende Blockflöten: Sopran⸗ 
Alt, Tenor⸗ und Baßflöte. 5 

Bis ins 18. Jahrhundert hinein war im allgemeinen 
unter der Bezeichnung flauto (Flöte) ſtets die Blockflöte ge⸗ 
meint. Erſt die Muſikausübung gegen Ende des 18. Jahr⸗ 
hunderts mit der erhöhten Mannigfaltigkeit von Klang⸗ 
eindrücken verlangte eine Flöte, die dieſen Anforderungen, 
ſowie den Anſprüchen nach geſteigerter Technik, erweiter⸗ 
tem Tonumfang, erhöhter Klangſtärke uſw. beſſer gerecht 
wurde. Man griff zur flauto traverſa (Querflöte), die ſich 
aus der frühen primitiven Querpfeife zu einem jehr voll⸗ 
kommenen Inſtrument entwickelt hatte. Dieſe verdrängte 
die Blockflöte völlig, bis ſie ſchließlich in Inſtrumenten⸗ 
ſammlungen ruhte. f 

Wie wurde nun die Blockflöte im Verlauf der :nuſik⸗ 
geſchichtlichen Entwicklung verwendet? Eine ausgeſprochene 
Inſtrumentalmuſik gab es eigentlich im ganzen Mittel 
alter noch nicht, mit Ausnahme von einzelnen Tanz⸗ und 
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erfüllt haben. Sie iſt gegenwärtig bei Horta auf den Azoren 
eingeſetzt, wird aber demnächſt die „Schwabenland“ in Newyork 
ablöſen und in Port Waſhington, dem Waſſerflughafen 
Newyorks, das Ziel der Nordatlantikflüge jenſeits des 
Ozeans ſein. Ihre Funkeinrichtung iſt neben den Reparatur⸗ 


werkſtätten und Betriebsſtofflagern, die ſie auf hoher See be⸗ 


herbergen, ein wichtiger und unerſetzlicher Lebensnerv des 
Transatlantik⸗Flugdienſtes. 


Üſchirmabſprn 
e 5 vr Montezuma ⸗Schatz. 


Amerikaner dringt „von oben“ in den Urwald ein. 


Ein tolles Fallſchirmabenteuer im Urwald er- 
lebte der amerikaniſche Flieger Kapitän Long. 
Zentralamerika beſitzt immer noch weite unerforſchte 
Gebiete, von denen ſagenhafte Berichte in Umlauf ſind. 
Jorſchungsreiſende aus allen Ländern der Welt ſuchen dort 
goldgefüllte Tempel, Reſte von Städten und Schätze aller 
Art. Man bedient ſich hauptſächlich des Flugzeugs. Wie 
kann man aber aus der Luft richtige Forſchungsarbeiten 
durchführen? Nun, wo das Flugzeug verſagt, da muß der 
Fallſchirm helfen. Dieſes neueſte Forſchungsmittel iſt ein⸗ 
geführt worden von dem amerikaniſchen Flieger Kapitän 
Bill Long. 

Vor einigen Jahren gehörte Long einer Expedition an, 
die nach dem berühmten Montezuma ⸗Schatz forſchte, 
der unter der Gewaltherrſchaft der ſpaniſchen Eroberer 
vergraben worden ſein ſoll. Die Expedition wurde von 
Indianern überfallen, und nur dem Kapitän Long und 
einem Mr. Hargrave gelang es, zu entfliehen. Das Schick⸗ 
ſal ihrer Kameraden iſt unbekannt. Long überlegte ſich, 
ob er nicht mit dem Fallſchirm allein abſpringen könnte, 
um ſozuſagen eine Forſchung auf eigene Fauſt durchzu⸗ 
führen. 

Vor kurzem ſtartete Long zu dieſer verwegenen For⸗ 
ſchungsreiſe. Ein befreundeter Flieger nahm ihn in feinem 
Flugzeug mit. Long hatte zwei Fallſchirme, einen einfachen 
für Lebensmittel und verſchiedene Werkzeuge, ſowie einen 
ſogenannten Irving⸗Schirm für ſich ſelbſt. Den erſten 
Schirm warf Long ab und ſprang dann nach. Im Norden 
von der Stelle des Abſprungs lag Mexiko⸗City. Oſtwärts 
lag, einige Flugſtunden entfernt Ignala, das Bill zu Fuß 
zu erreichen hoffte. Bill landete glücklich. Leider verfing 
ſich der Fallſchirm mit den Werkzeugen und den Lebensmit⸗ 
teln im Wipfel eines unerreichbar hohen Baumes. Das 
Flugzeug verſchwand am Himmel, und ſo befand ſich Bill 


Long allein, ohne Lebensmittel und ohne Werkzeug mitten 


im Urwald, der von Indianern bevölkert war. 

Dem kühnen Forſcher blieb jetzt nichts anderes übrig, 
als ſich durch den Urwald durchzuſchlagen. Die Stellen, die 
er auf Grund ſeiner früheren Flüge zu erreichen hoffte, 
fand Long nicht. Er ſuchte den Weg zu einem — von oben 
geſichteten Tempel, kam aber immer tiefer ins Dickicht. 
Mit einem Revolver, den er glücklicherweiſe bei ſich hatte, 
und mit einem Meſſer arbeitete er ſich mühſam durch. Am 
zweiten Tag erreichte er einen Berg, dann nahm er den 
Weg nach Oſten. Wiſſenſchaftliche Entdeckungen machte er 
nicht, dafür erreichte aber der kühne Fallſchirmſpringer das 
Städtchen Ignala. Kurz vor der Stadt ſtieß Bill Long auf 
einen Trupp Indianer, die zuerſt eine feindfelige Haltung 
annahmen, ihn jedoch nach einer Unterhaltung zur Stadt 
geleiteten. \ 

Trotz ſeines Mißgeſchicks iſt Kapitän Long feit ent 
ſchloſſen, im nächſten Jahr ſeinen kühnen Verſuch zu wie⸗ 
derholen. Er hofft dann mehr Glück zu haben. N 
. d 
Verſchneiter Weg. 


Es iſt ein Schnee gefallen 

Und iſt es doch nicht Zeit, 

Man wirft mich mit den Bällen, 
Der Weg iſt mir verſchneit. 


Mein Haus hat keinen Giebel, 
Es iſt mir worden alt, 
Zerbrochen ſind die Riegel, 
Mein Stüblein iſt mir kalt. 


Ach Lieb, laß dich's erbarmen, 
Daß ich ſo elend bin, 
Und ſchließ mich in deine Arme, 
So fährt der Winter hin. 
(Fliegendes Blatt um 1570.) 


Spielweiſen, die durch fahrende Spielleute uſw. vermittelt 
wurden. Die Inſtrumente dienten vielmehr entweder zur 
Unterſtützung des Geſangs oder es wurden mehrſtimmige 
Geſangsſätze von Inſtrumenten allein ausgeführt. Bei der 
Wiedergabe mehrſtimmiger Geſangsſätze durch Inſtrumente 
wurde ſo verfahren, daß die einfachen Wendungen der 
Singſtimme aus dem Stegreif reich verziert wurden, wo⸗ 
durch ein inſtrumentaler Stil gewiſſermaßen ſchon ange⸗ 
deutet wurde. Schließlich entſtanden etwa zu Beginn des 
16. Jahrhunderts aus ſolchen Übertragungen die erſten in⸗ 
ſtrumentalen Grundformen. In dieſen Frühformen der 
Inſtrumentalmuſik beſtimmt, herkommend von der mehr⸗ 
ſtimmigen Geſangsmuſik, das Nachahmen und Beantworten 
eines Themas entſcheiden den Charakter und Aufbau. 
Die Blockflöte wurde damals in Blockflötenchören,⸗Qar⸗ 
tetten oder zuſammen mit der Singſtimme oder anderen 
Inſtrumenten (Fiedeln, Lauten, Gamben uſw. geſpielt. 


Die eigentliche Blütezeit des Blockflötenſpiels fällt in 
das 16. und 17. Jahrhundert, alſo in die Zeit des Barock. 
Im 17. Jahrhundert wurde die Blockflöte mit der weiteren 
ſtarken Entwicklung der Inſtrumentalmuſik zum anſpruchs⸗ 
vollen Solo⸗ und Kammermuſikinſtrument. Im Orcheſter 
nohm ſte die Stelle der heute gebräuchlichen Querflöte ein. 


Wie bereits erwähnt war die Blockflöte gegen Ende 
des 18. Jahrhunderts aus der Muſikpraxis ausgeſchieden. 
Von zwei Seiten her wurde ſie wieder zum Erklingen ge⸗ 
bracht. Einerſeits zogen Vereinigungen für die werk⸗ 
getreue Wiedergabe alter Muſik ſie als Solo⸗ und Kam⸗ 
mermuſikinſtrument wieder herbei. Andererſeits regte die 
nach dem Weltkrieg ſich ſtark entwickelnde Jugendmuſik⸗ 
bewegung die Neuanfertigung von Blockflöten an und 
führte ſie als Laieninſtrument ein. Heute iſt die Blockflöte 
infolge ihrer Beliebtheit und damit ſtarken Verbreitung — 
insbeſondere bei der Jugend — zum Volksmuſikinſtrument 
geworden. Die Beſchäftigung mit ihr erfordert eine nach 
innen gerichtete Haltung. Ruhig, zurückhaltend, ſinnvoll in 
der Artikulation ſoll das Spiel auf der Blockflöte ſein. Es 
ſoll auch auf dieſem Inſtrument nicht gepfuſcht werden, denn 
ſonſt würde es auf eine Stufe herabſinken, die es auf Grund 
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Auf dem gatheder eine Chryſantheme. 
Eine Stunde in der Berliner Japaniſchen Schule. 


Die ſehr ausgeprägte eigene Kultur des japaniſchen Volkes, 
die ſich beſonders charakteriſtiſch in der japaniſchen Schrift mit 
ihren 50 Buchſtaben und ihren 50 000 Bildlettern zeigt, läßt es für 
die in der Reichshauptſtadt lebenden Japaner wünſchenswert er⸗ 
ſcheinen, ihre Kinder in eine eigene Schule zu ſchicken. So erhalten 
alſo 22 japaniſche Jungen und Mädchen, Kinder von Botſchafts⸗ 
mitgliedern und Berliner Vertretern japaniſcher Firmen, in einer 
Erdgeſchoßwohnung des Bayeriſchen Viertels unter Mitwirkung von 
fünf Lehrkräften heimiſchen Schulunterricht. 

Die „Leipziger Neueſte Nachrichten“ erhalten über das Leben 
und Treiben in dieſer kleinen Auslandſchule einen Bericht von 
Lotte Zieleſch, der unſere Leſer im Zuſammenhang mit dem in der 
letzten Folge von „Jugend und Volk“ veröffentlichten Aufſatz über 
das japaniſche Erziehungsweſen intereſſieren dürfte. 

Die Schriftleitung. 

Die Flurtür iſt angelehnt. Drinnen balgen ſich ein paar 
reizende ſechsjährige Stups naſen mit ſchwarzem, ſeidigem 
Haar unter lebhaftem Meinungsaustauſch in ihrer Mutter⸗ 
ſprache. „Wo iſt euer Lehrer?“ frage ich verſuchsweiſe. Ein 
Dreikäſehoch b herrſcht die Lage, weiſt mit dem Zeigefinger 
auf eine Tür und jagt bündig: „Da!“ Dann gebt die Balgerei 
weiter. 


Der amtierende Lehrer, Herr Tarui, verabſchiedet ſich 
gerade von einer eleganten jungen japaniſchen Mutter im 
Breitſchwanzmantel und ſchicken Hütchen, um das ſich im 
Nacken eine „Olympia⸗Rolle“ ſchlängelt. 


Er erzählt mir, daß die japaniſche Schule früher im 
Botſchaftsgebäude untergebracht war, bis die Räumlichkeiten 
nicht mehr genügten. Der Lehrplan umfaßt ſechs Jahre 
Volksſchule, auf der ſich Mittel⸗ und Oberſchule aufbauen. Zu 
den Pflichtfächern der höheren Klaſſen gehört Engliſch. Da⸗ 
neben ſtehen in der Oberſtufe als fremoͤſprachliche Wahlfächer 
Deutſch und Franzöſiſch. Außerdem wird von der Mittelſchule 
an Altchineſiſch gelehrt, as die gleiche Stellung einnimmt wie 
in unſerem humaniſtiſchen Gymnaſium Latein oder Griechiſch. 


Ein typiſch fernöſtliches Lehrfach iſt Schönſchrift, eine zu 
hoher Kunſt entwickelte Fertigkeit, die mit dem Pinſel geübt 
wird und zeichneriſche Begabung erfordert. Aber auch ſchon 
das Aufſatzſchreiben erheiſcht beſtimmte Vorausſetzungen in 
dieſer Hinſicht, einmal die Beherrſchung einer für europäiſche 
Begriffe verwirrend großen Zahl von Schriftzeichen, dann 
aber auch Verſtändnis für ihre gefällige Verteilung auf der 
Schreibfläche. 


Zu den 50 Buchſtaben des japaniſchen Alphabets kommen 
die aus dem Chineſiſchen übernommenen Bildzeichen. Der 
Volksſchulgebildete kennt etwa 1600, der Abſolvent höherer 
Schulen mindeſtens 3000 Zeichen eines Beſtandes von rund 
50 000 Bildlettern. Um einfache kleine Aufſätze in der Unter⸗ 
ſtufe zu ſchreiben, genüge jedoch die Kenntnis des Alphabets, 
erläutert mein freundlicher Auskunftgeber und fragt, ob ich 
Luſt habe, dem Naturkunde⸗Unterricht beizuwohnen. 


An kleinen Pulten ſitzen acht bis elfjährige, fünf kleine 
Mädchen in ſchlichten europäiſchen Schulkleidchen und ein 
Junge. Ihre Strapenſchuhe haben ſie nach japaniſcher Sitte 
ausgezogen. Alle tragen Turnſchuhe. Bevor der Unterricht 
beginnt, erheben ſie ſich vor dem Lehrer und machen mit an 
die Seiten gepreßten Armen eine tiefe, aus den Hüften kom⸗ 
mende Verbeugung, die von ihm genau ſo tief erwidert wird. 


Auf dem Katheder liegt eine weiße Chryſantheme, die 
uralte Wappenblume des japaniſchen Kaiſerhauſes. Sie wird 
zum Ausgangspunkt eines Vortrogs, in dem Herr Tarui von 
dem ſeit Jahrhunderten alljährlich in dieſen Tagen ſtattfinden⸗ 
den großen Chryſanthemenfeſt am Kaiſerlich⸗Japaniſchen Hof 
erzählt. Die Klaſſe folgt mit lebendiger Anteilnahme. Ein 
offenbar von beiden Seiten als kurzweilig empfundenes 
Frage⸗ und Antwortſpiel hebt an. Der Lehrer lächelt. Die 
Schüler lächeln. Ich erlebe eine Schulſtunde, die ſich in den 
höflichſten Formen abwickelt. Ehe man ſich's verſieht, iſt 
ſie um. 


„Wie ſteht es denn mit der „Tugend“ Ihrer Zöglinge, 
Herr Tarui? Sind ſie immer ſo unerhört artig wie vorhin 


in Naturkunde?“ 


Sie ſollten fie mal außerhalb der Schule ſehen“, ſagt Herr 
Tarui mit einem Philoſophenlächeln. „Etwa drüben in de 
Anlagen, wenn ſie im Waſſer herumpanſchen und ſich zur 
geringen Freude ihrer Mütter von oben bis unten naß machen. 
Dann würden ſie mir darin beiſtimmen, daß alle Kinder gleich 
und die japan iſchen „Gören“ genau jo friſch und frech find wie 


die deutſchen.“ 


Weſens und ſeiner bedeutſamen Tradition nicht ver⸗ 
dient. Der Wirkungskreis dieſer ſchlicht⸗ſchönen Flöte iſt 
ein beſchränkter. Sie eignet ſich nur für die Wiedergabe 
einer Muſik, in der das Leben und Weben der muſika⸗ 
liſchen Vorgänge allein ausſchlaggebend iſt und nicht das 
menſchliche Gemüt mit ſeinen effektvollen Auslaſſungen und 
leidenſchaftlichen Erregungen. Das richtig betriebene Block⸗ 
flötenſpiel bringt über den Menſchen eine tiefe Beſinnlich⸗ 
keit und durch die beim Spielen unwillkürlich einſetzende 
Atemgymnaſik auch eine körperliche Entſpannung. 

Das heute ſo gebräuchliche choriſche Muſizieren mit 
Blockflöten verlangt vom Spieler eine abſolute Einord⸗ 
nung ins Ganze. Tiefe erzieheriſche Werte ſtecken ins⸗ 
beſondere für unſere Jugend in dieſem choriſchen Zu⸗ 
ſammenſpiel. (Aufgehen des Ich im Ganzen.) Es iſt daher 
kein Zufall, daß gerade in der Zeit der nationalſozialiſtiſchen 
Erhebung die Blockflöte zum Volksmuſikinſtrument wurde. 
Unſentimental, klar und ſchlicht im Ausdruck iſt das Block⸗ 
flötenſpiel, es paßt zu einer ebenſo unſentimentalen, ge⸗ 
ſunden Jugend, wie fie heute heranwachſen ſoll. 

Aber auch beſonders den Erwachſenen, die bisher täti⸗ 
gerMuſikübung fernblieben, bietet das unter ſachgemäßer 
Anleitung verhältnismäßig raſch und leicht zu erlernende 
Spiel auf der Blockflöte ſchöne Muſiziermöglichkeiten. 

Vielerorts beſtehen Arbeitsgemeinſchaften für Haus⸗ 
muſik (ans Berufsmuſikern gebildet) und Laien⸗Sing⸗ und 
Spielſcharen, die das Blockflötenſpiel in kammermuſikali⸗ 


ſeines 


ſcher und choriſcher Hinſicht, beſonders in Verbindung mit 


Streichinſtrumenten und Singſtimmen, pflegen. f 

Die vor einigen Jahren noch verhältnismäßig ſpärliche 
Literatur für die Blockflöte hat in der letzten Zeit eine 
ſtarke Bereicherung erfahren. Neben ſtilvollen Volkslied⸗ 
bearbeitungen liegt eine Reihe neuer Originalmuſiken vor. 
Greift man dazu auf die ältere Literatur zurück, die z. B. 
Sonaten, Suiten, Spielſtücke uſw. von Gg. Ph. Teleman, 
Georg Fr. Händel, J. Fiſcher, J. A. Schmikerer u. a. ent⸗ 
hält, und macht man ſich vor allem die vorerwähnte alte 
Aufführungspraxis, mehrſtimmige Liedſätze inſtrumental zu 
ſpielen, zu eigen, ſo wird an geeigneter Literatur für das 
Blockflötenſpiel kein Mangel fein. 


